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Der Provokateur
Fotografien von Nobuyoshi Araki bei Jablonka

VON DAMIAN ZIMMERMANN 

Vor zwei Jahren zeigte die Gale-
rie Jablonka in Berlin 100
Schwarz-Weiß-Bilder aus der
„Kinbaku“-Serie des japani-
schen Fotografen Nobuyoshi
Araki. Zwei Jahre später hängen
die Farbfotografien aus der glei-
chen Serie an den Kölner Wän-
den – an ihrem provokanten In-
halt hat sich wenig geändert. Ara-
ki, der gerade 70 Jahre alt gewor-
dene bekannteste Fotograf seines
Landes, wird mitunter verehrt
wie ein Popstar. Er zeigt gefessel-
te Frauen, die auch schon mal von
der Decke baumeln. 

Arakis Frauen sind nicht ein-
fach nur gefesselt. So wie sich in
Japan selbst das Zusammenste-
cken von Blumen und das Falten
von Papier zu eigenständigen

Kunstformen entwickelt haben,
gilt auch das „Kinbaku“ als weit
mehr als das bloße Verknoten ei-
nes Seils. Die Seile können in un-
zähligen Varianten und Schwie-
rigkeitsstufen gelegt werden und
haben vor allem auch selbst einen
hohen ästhetischen Reiz. Zusätz-
lich beweist Araki mit dieser
Kinbaku-Serie, dass er mehr ist
als bloß der König des fotografi-
schen Schnellschusses. Die Bil-
der sind komponiert, das vorhan-
dene Licht ist wohlüberlegt ge-
nutzt und die Farben präzise ein-
gesetzt. Dass einige Bilder un-
scharf, blaustichig oder schräg
sind, tut ihrer Qualität keinen Ab-
bruch. Und schon gar nicht in der
intensiven Hängung der Galerie,
wo die zwei Dutzend Bilder dicht
an dicht auf den einsamen Be-
trachter warten und so ihre volle
Kraft entfalten. Ihr Blick pendelt
zwischen Provokation und
Langeweile, Selbstbewusstsein
und Scham, Distanz und Nähe.
Lust hingegen versprühen diese
Frauen nie – eher japanische Re-
serviertheit oder überlegene Ge-
lassenheit. Araki sagt: „Ich fesse-
le den Körper einer Frau nur des-
halb, weil ich ihr Herz nicht fes-
seln kann. Das Fesseln einer Frau
wird zu einer Umarmung.“ Das
klingt doch fast romantisch (Prei-
se 15 000 Euro). 

Jablonka-Galerie, Lindenstraße 19,
bis 25. Juni, Di.–Fr. 11–13 und
14–18 Uhr. 

Dieser Künstler war
nicht vorgesehen
Ilya und Emilia Kabakovs „Kanon“ bei Kewenig

VON ALEXANDRA WACH 

Das Raster auf der fast drei mal
zwei Meter großen Leinwand
von Ilya und Emilia Kabakov
wirft mehr Fragen an die Kunst-
geschichte auf, als es zunächst
scheint. Aus der Distanz betrach-
tet ist das Gemälde „Canon #10“
mit seiner klaren Anordnung
weißer Flächen als minimalisti-
sches Ensemble zu deuten – oder
schlicht als ein Quadratnetz, dem
die Geburt eines größeren Werks
noch bevorsteht. Wäre da nicht
das einsame Rechteck links au-
ßen mit einer Optimismus heu-
chelnden Szene. Sie zeigt einen
Mann und eine Frau bei der
Arbeit im Büro, ein Erinnerungs-
fragment aus der Zeit nach der
Revolution, dessen Verfallsda-
tum längst abgelaufen ist. 

Ausgeschöpft ist das postmo-
derne Verwirrspiel damit noch
lange nicht, wie sich bei der wei-
teren Begutachtung der monu-
mentalen Leerstellen heraus-
stellt. Der Urheber der jetzt in der
Galerie Kewenig gezeigten Bild-
serie „Der Kanon“ (2007/2008)
ist nicht etwa das russisch-ameri-
kanische Künstlerpaar, sondern
sein Alter Ego Charles Rosen-
thal. Tatsächlich aber ist der Exi-
lant, der die Errungenschaften
von Malewitsch mit der Sowjet-
ästhetik zu versöhnen versuchte
und in Kabakovs Geburtsjahr
1933 in Paris starb, eine Erfin-
dung. Ihr verdankt sich eine Um-
schreibung des Kunstkanons, der
eine Mischung aus westlicher
und östlicher Kunst nicht vorsah.
Konzeptkunst und Abstraktion

treffen so auf den Sozialistischen
Realismus, geschaffen von ei-
nem Mann, den es in der Realität
nicht geben konnte, weil die ideo-
logischen Vorgaben zu stark wa-
ren, um Mischwesen aus beiden
Welten zuzulassen. 

Der in der Ukraine geborene
Dissident Kabakov verließ 1987
die UdSSR und fuhr in die
Schweiz, wo ihm die erste Ein-
zelausstellung ausgerichtet wur-
de. Er traf Emilia wieder und zog
mit ihr in die USA. Seitdem be-
reichern die gern gesehenen
Biennale- und documenta-Teil-
nehmer von New York aus die
Kunstwelt mit theatralischen und
subtil humorvollen „Totalinstal-
lationen“. Dazu gehört auch das
im Untergeschoss gezeigte Mo-
dell des Ruhr-Atoll Projekts für
den Baldeneysee, das im Rahmen
der Kulturhauptstadt Ruhr 2010
noch bis Ende September per
Boot zu besichtigen ist. Der Ent-
wurf für das „Projekt zum Schutz
der natürlichen Ressourcen“
könnte nicht hintersinniger von
der menschlichen Vergeblichkeit
erzählen: Das mit klapprigen Rä-
dern angetriebene Holzungetüm
ist alles andere als eine ökolo-
gisch korrekte Musterkonstruk-
tion. Unbekümmert pumpt es
Wasser von links nach rechts,
zieht es auf verschlungenen We-
gen durch verrostete Röhren
hoch, nur um es im Finale zurück
in den See fließen zu lassen (Prei-
se 450 000 bis 532 000 Euro). 

Kewenig-Galerie, Appellhofplatz
21, bis 3. Juli. Mo.–Fr. 10–18 Uhr. Sa.
10–14 Uhr. 

Fotografie von Nobuyoshi Araki
bei Jablonka BILD: GALERIE

IN KÖLNER GALERIEN

„Leicht zu verunsichern“
Eckart Conze über die Deutschen und ihren Bundespräsidenten

Herr Conze, kann sich die wirt-
schaftliche Krise nach der Demis-
sion Köhlers zu einer Demokra-
tiekrise verschärfen? 
ECKART CONZE: Die Bundesrepu-
blik befindet sich in der Tat in der
schwersten Krise seit 40 Jahren,
seit den 70er Jahren. In einer sol-
chen Krisensituation geht es
nicht nur um politische Hand-
lungsfähigkeit, sondern auch um
eine kritische und zwangsläufig
kontroverse öffentliche Debatte.
Der Rücktritt des Bundespräsi-
denten war da völlig kontrapro-
duktiv – und auch deshalb unver-
antwortlich. 

Sind die Deutschen leicht zu ver-
unsichern? 
CONZE: Das scheint noch immer
so zu sein. Der lange Schatten der
Vergangenheit und extremer Er-
fahrungen der individuellen wie
kollektiven Verunsicherung liegt
nach wie vor über den Deutschen.
Wir merken es doch an der öf-
fentlichen Stimmung seit einein-
halb Jahren, dass die Suche nach
Sicherheit nicht nachgelassen
hat, ja sie hat wohl in der jüngeren
Zeit eher wieder zugenommen.
Ein gewisses Maß an Verunsi-
cherung, die dazu führt, dass man
Dinge in Frage stellt, oder die
Neigung zu kritischer Selbstre-
flexion kann natürlich auch eine
Demokratie stärken. So wird man
weite Teile der westdeutschen
Geschichte interpretieren kön-
nen. Aber die politische Kultur
der Bundesrepublik unterschei-
det sich im siebten Jahrzehnt –
wie man auch an den Vorgängen
um den Rücktritt des Bundesprä-
sidenten sieht – von der anderer
westlicher Gesellschaften. 

Was ist der Unterschied zu Frank-
reich oder Großbritannien? 
CONZE: Die Nationalgeschichte
Frankreichs oder Großbritan-
niens und ein aus dieser Ge-
schichte gespeistes Bewusstsein
sind immer ein Stabilisierungs-
anker in unruhigen politischen
Situationen. In der Bundesrepu-
blik ist das nicht so einfach. Der
Blick in die deutsche Geschichte
führt nicht geradewegs zu siche-
rem und entschlossenem Han-
deln. Das muss, wie gesagt, kein
Nachteil sein, aber es gehört doch
zu den Unterschieden zwischen
der politischen Kultur Deutsch-
lands und der seiner Nachbarn. 

Die Deutschen und ihre Bundes-
präsidenten – wie war das Ver-
hältnis zwischen Bürger und den
Staatsoberhäuptern? 
CONZE: Die Deutschen sind ins-
gesamt mit ihren Bundespräsi-
denten gut gefahren. Sicher ha-
ben die jeweiligen Amtsinhaber
jeweils den Geist ihrer Zeit reprä-
sentiert. Wie etwa Theodor
Heuss mit seinem patriarchali-
schen Amtsverständnis: Der „Pa-
pa Heuss“ der 50er Jahre korre-
spondierte mit dem Geist der Ära
Adenauer. Gustav Heinemann
nach 1969 verkörperte wiederum
den Reformgeist der Ära Brandt
der 70er Jahre. Heuss und Heine-
mann, Richard von Weizsäcker
und Johannes Rau waren aber
Präsidenten, die, obwohl sie sich
politisch immer wieder exponier-
ten, von den Bürgern und der po-

litischen Klasse als Repräsentan-
ten der Bundesrepublik akzep-
tiert worden sind. 

Wo ordnen Sie Köhler ein? 
CONZE: Spätestens sein Rücktritt
hat ihn zum schwächsten aller
bisherigen Bundespräsidenten
gemacht.

Viele originelle Kandidaten gab
es in der Nachfolgedebatte um
Horst Köhler nicht – bis auf Joa-
chim Gauck. Nun soll es Christian
Wulff werden. 
CONZE: Köhlers Rücktritt und
Wulffs Kandidatur werfen ein
Licht auf eine grundsätzlichere
Frage. Wie rekrutieren wir unser

politisches Personal? Das ist ein
Problem, das jenseits der Partei-
en die Gesellschaft insgesamt be-
trifft und beschäftigen muss. Wo
sind Menschen, die einerseits ge-
nügend Ecken und Kanten haben
und deshalb Profil entwickeln
können, die aber auch das Format
haben, in hohen Staatsämtern das
Land angemessen vertreten. 

Wer sich als Bundespräsident in
das politische Tagesgeschäft ein-
mischt, muss einen Substanzver-
lust des Amts in Kauf nehmen? 
CONZE: Ja, das muss er. Es hat
viele Bundespräsidenten gege-
ben, die sich sehr deutlich und
klar eingemischt haben, etwa Ri-
chard von Weizsäcker mit seiner
Parteienkritik in den 80er Jahren.
Wer sich politisch positioniert,
muss mit einem Echo rechnen.
Wer sich zum Bürgerpräsidenten
macht, sich tagespolitisch äußert,
ja sogar eine Distanz herstellt zur
Politik und den Politikern, der
muss damit rechnen, dass er auch
von dort ein Echo bekommt – und
nicht nur Zustimmung. 
Damit heißt es souverän und wür-
devoll umzugehen. Wer das nicht
kann, ist eine Fehlbesetzung. 

Wir befinden uns in einer Zeit, in
der ökonomische und gesell-
schaftliche Grundsätze zerbro-
chen sind. Es gibt keine Skizze für
das Kommende. Brauchen wir
nicht gerade jetzt ein Staatsober-
haupt, das eine besondere Fähig-
keit zur Reflexion, zur Vor- und
Rückschau hat? 
CONZE: Das halte ich für sehr
wichtig. Wir brauchen ein Staats-
oberhaupt, das wirklich in der La-
ge ist, auf der Basis historischer
Reflexion einerseits und intensi-
ven Nachdenkens über Gegen-
wart und Zukunft andererseits
Akzente zu setzen. In welche
Richtung wird und soll sich unse-
re Gesellschaft entwickeln? Das
darf man nicht verwechseln mit
ständigen tagespolitischen Ein-
mischungen. Es geht um grund-
sätzlichere Interventionen, um
Denkanstöße für die Parteien, die
Regierungen und die Bürger. Da-
ran wird sich auch der künftige
Bundespräsident messen lassen
müssen. 

Das Gespräch führte 
Michael Hesse

Zur Person

Eckart Conze, geboren 1963, hat
einen Lehrstuhl für Neuere Ge-
schichte an der Universität Mar-
burg inne. Sein Buch zum 60-

jährigen
Bestehen
der Bun-
desrepu-
blik: „Die
Suche
nach Si-
cherheit.
Eine Ge-
schichte
der Bun-
desrepu-

blik Deutschland von 1949 bis
in die Gegenwart“ (Siedler-Ver-
lag) fand große Beachtung. 

Reißt uns die Krise in einen Strudel? Impression der New Yorker Börse. BILD: DPA

Eckart Conze

KUNSTHAUS LEMPERTZ

Gerhard Richters 
„Hund“ von 1965
startet durch
Einen „sensationellen Erfolg“
verbucht das Kölner Auktions-
haus Lempertz mit der Versteige-
rung der Sammlung Vogel nach
eigenem Bekunden. Dabei han-
delt es sich um eine der bedeu-
tendsten Privatsammlungen zeit-
genössischer Druckgrafik seit
1945: Die rund 200 Papierarbei-
ten, Skulpturen, Multiples, Gra-
fiken und Fotografien wurden na-
hezu vollständig verkauft. Dabei
überstieg der Gesamtumsatz mit
über vier Millionen Euro den
Schätzpreis fast um das Dreifa-
che. Einen Rekordpreis erzielte
Gerhard Richters Grafik „Hund“
von 1965: Auf 30 000 Euro ta-
xiert, ging der Siebdruck für be-
merkenswerte 243 000 Euro in
den deutschen Handel. Derweil
stieg eine Richter-Papierarbeit
mit Filzschreiber und Bleistift
von geschätzten 5000 auf bewil-
ligte 57 000 Euro.

Begehrt waren auch die Arbei-
ten Joseph Beuys': Während sich
ein Sammler die mit Ölfarbe auf
Papier gemalte „Braunraum Ma-
schinerie“ (1962; Taxe: 60 000
Euro) für 202 000 Euro sicherte,
obsiegte ein deutscher Sammler
beim 1969 entstandenen berühm-
ten „Schlitten“, einem seltenen
Multiple, mit der Zuschlagsum-
me von 297 000 Euro. (EvS)

Kletterte von 30 000 auf 234 000
Euro: Gerhard Richters Siebdruck
„Hund“ von 1965 BILD: LEMPERTZ

KUNSTHAUS VAN HAM

Aquarell von 
Kandinsky springt
auf 184 000 Euro
Das Kölner Auktionshaus van
Ham meldet seine bislang „er-
folgreichste Frühjahrsauktion“
moderner und zeitgenössischer
Kunst. Dazu trug auch Rudolf
Bauers „Pink Circle“ von 1938
bei. Das auf 100 000 Euro taxier-
te Spitzenlos – das Bild war 1939
in der legendären Ausstellung
„Art of Tomorrow“, der Grün-
dungsausstellung der Solomon
R. Guggenheim Foundation, zu
sehen – erzielte einen Rekordzu-
schlag von 538 000 Euro. Außer-
dem ging eine kleine unbetitelte
Papierarbeit von Wassily Kan-
dinsky aus dem Jahr 1918 (Aqua-
rell und Tusche) für 184 500 Eu-
ro (Taxe: 80 000) an einen deut-
schen Sammler. Bei den Zeitge-
nossen reüssierte der deutsche In-
formel-Künstler Peter Brüning:
Seine auf 18 000 Euro taxierte
„Komposition (Nr. 40/63)“, Öl
auf farbige Kreide, ließ sich ein
deutscher Privatmann 68 600
Euro kosten. Einen klaren Preis-
anstieg erlebte auch „The Rain Is
Stronger Than The Sun“ von
Friedensreich Hundertwasser:
Auf 15 000 Euro geschätzt, war
das Werk einem französischen
Bieter 53 750 Euro wert. (EvS)


